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Die Reliquienjägerin


Über dieses Buch

Bayern, 1324: Am Tag vor ihrer Hochzeit fällt die Grafentochter Marijana dem gefürchteten Raubritter Robert Megling in die Hände; dem Mann, der angeblich versucht hat, den König zu ermorden. Als das für sie geforderte Lösegeld ausbleibt, schwebt Marijana in Lebensgefahr. Ihr einziger Trumpf: ihr Wissen über Sprengpulver, das Robert sich zunutze machen will. Wie lange werden die Räuber ihr Leben schonen? Warum versuchen Marijanas Vater und ihr Bräutigam nicht, sie zu befreien? Und weshalb kehrt Robert von einer geheimen Mission nicht zurück?


Über die Autorin

Sabine Martin, das sind Sabine und Martin, oder genauer, die beiden Autoren Sabine Klewe und Martin Conrath. Normalerweise schreiben sie allein, doch hin und wieder setzen sie sich zusammen und hecken gemeinsam eine Geschichte aus, die sie dann unter dem Pseudonym Sabine Martin veröffentlichen.

Mehr erfahren Sie unter www.sabinemartin.com
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PROLOG

APRIL 1314

Marijana trat dem Pony in die Flanken und beugte sich nach vorn. Das Tier preschte den schmalen Pfad entlang, Zweige peitschten ihr ins Gesicht, doch sie presste die Zähne zusammen und ließ das Pony weitergaloppieren.

Nur fort! Fort von der Burg, fort von den grässlichen Übungsstunden, fort von dem Hofmeister und seiner näselnden Stimme, von der sie Albträume bekam.

Trotz der zugekniffenen Augen flossen Tränen über Marijanas Wangen. Und wenn schon! Hier im Wald war sie allein. Niemand sah, dass sie weinte, niemand konnte sie für ihre Schwäche schelten.

Obwohl die Sonne warm und hell vom Himmel strahlte, lag ein düsterer, grauer Schleier über dem Tag. So wie über allen Tagen seit Mutters Tod. Nichts war geblieben von jener Zeit, die angefüllt gewesen war mit Gesang und Spielen und den spannenden Geschichten, die Mutter erzählt hatte, während die glühenden Scheite im Kamin langsam in sich zusammengefallen waren. Nichts außer einer süßen Erinnerung, die von Tag zu Tag blasser wurde.

An einem sonnigen Morgen im vergangenen Winter, an dem der Schnee auf den Gipfeln der Alpen geblinkt und gefunkelt hatte wie tausend Brillanten, war Mutter die steile steinerne Treppe im Palas hinuntergestürzt. Erst schien es, als hätte sie nur das Kind verloren, den kleinen Jungen, den sie unter dem Herzen trug und der wegen des Sturzes viel zu früh zur Welt kam. Doch drei Tage nach dem Unglück folgte Mutter ihm ins Grab.

Vater hatte sich daraufhin in seine Kemenate eingeschlossen und war tagelang nicht herausgekommen. Marijana hatte vor der Tür gehockt und seinen Schritten gelauscht, die sich ohne Unterlass hin und her bewegten; seinem Fluchen und Jammern und dem Poltern, als er in seiner Verzweiflung den Weinkrug gegen die Wand schleuderte. Nicht ein Teil Geschirr, nicht ein Stück Möbel war heil geblieben.

Meister Gallus hatte sie schließlich dort weggeholt und in sein Laboratorium gebracht. Er hatte sie auf einen Schemel gesetzt und ihr erzählt, dass sie für Großes bestimmt sei, und dass Menschen, die für Großes bestimmt seien, oft besonders schwere Prüfungen zu bestehen hätten. Dann hatte er sie aufgemuntert, indem er geisterhaft dampfende Flüssigkeiten zusammengemischt und kleine Kügelchen gerollt hatte, die wie ein Gewitter blitzten und knallten, wenn man einen Kienspan daranhielt. Bei Meister Gallus hatte sie Trost gefunden.

Einige Tage später hatte Vater die Tür geöffnet und Marijana zu sich gerufen. Er hatte ihr erklärt, dass sie nun sieben Jahre alt sei und ihre Ausbildung beginnen würde. Anders als es der Brauch verlangte, würde er sie jedoch nicht auf eine andere Burg schicken, sondern ihre Erziehung selbst in die Hand nehmen. Denn er wollte, dass sie mehr lernte als die Fertigkeiten, die man junge Edelfrauen gewöhnlich lehrte.

Er hatte seine Worte noch am gleichen Tag in die Tat umgesetzt. Seither musste sie nicht nur Lesen, Schreiben, Sticken und Französisch lernen, sondern auch Bogenschießen, Reiten und Schwertkampf. Zwar übte sie nur mit dem Holzschwert, doch Vater war bei jeder Übungsstunde zugegen und hielt den Hofmeister an, keine Milde walten zu lassen und sie so hart heranzunehmen, als wäre sie ein Knappe.

Oft scheuchte Vater den Hofmeister fort und erteilte ihr höchstselbst eine Lektion. Letzte Woche hatte er auf einen Zapfen in einer Fichte in zweihundert Fuß Entfernung gedeutet und sie aufgefordert, ihn mit dem Pfeil herunterzuholen. Sie hatte Pfeil um Pfeil abgeschossen, bis das Fingerleder gerissen war und sie ihre Hände blutig gescheuert hatte. Irgendwann hatte Regen eingesetzt, so dicht, dass Marijana das Ziel kaum noch hatte erkennen können.

Doch Vater hatte unerbittlich auf den Zapfen gezeigt. »Du darfst dich erst ausruhen, wenn du getroffen hast.«

Als ihre Knie schon nachzugeben drohten und ihre Arme schwer wie Blei waren, streifte endlich ein Pfeil den Zapfen, er fiel zu Boden. Vater hatte sie nicht gelobt, er hatte nur wortlos genickt und war vor ihr her zur Burg gestapft. Leise hatte sie geweint und sich gefragt, warum sie all diese Dinge lernen musste, obwohl sie doch nie wie ein Ritter in den Kampf ziehen würde.

Heute hatte Vater Gäste, und so konnte er ihre Übungsstunde nicht wie sonst überwachen. In einem günstigen Augenblick hatte Marijana sich davongestohlen. Sie wusste, dass der Hofmeister sie nicht verraten würde, denn ihn hätte Vater mit zwanzig Peitschenhieben bestraft, sie nur mit einigen noch härteren Übungen. Jeder in der Burg war angehalten, ein Auge auf Marijana zu haben. Sie wurde auf Schritt und Tritt überwacht und durfte das Gelände nur in Begleitung ihres Vaters verlassen. Manchmal jedoch gelang es ihr, auszubüxen und allein im Wald umherzustreifen. So wie heute.

Das Unterholz wurde lichter, der Pfad breiter, das Pony fiel in einen gemächlichen Trab. Marijana wischte die Tränen von den Wangen und schaute sich um. Eine knorrige Eiche, ein schiefes Wegkreuz, das sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte nicht gemerkt, wie weit sie sich von der Burg entfernt hatte. Wo um alles in der Welt war sie?

Sie schaute zurück und erschrak. Der Pfad, der sich aus dem Wald schlängelte, war kaum zu erkennen. Sie musste schleunigst umkehren, bevor sie den Rückweg nicht mehr fand. Ein Ast knackte. Sie zuckte zusammen, wandte den Blick wieder nach vorn. Dort! Ein Haus! Und noch eines. Nach und nach tauchten Gebäude vor ihr auf, doch sie wirkten merkwürdig verlassen. Keine Stimmen, kein Klappern, kein Rauch, der aus einem der Schornsteine aufstieg.

Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Sie war im Dorf der toten Seelen! Niemand, der bei Trost war, wagte sich hierher, denn ein Fluch lag über den verwaisten Häusern. Vor einigen Jahren waren in einem besonders strengen Winter alle Bewohner des Dorfs verhungert. Seither waren die Gebäude unbewohnt. Unerbittlich holte sich der Wald den Ort zurück, Sträucher wuchsen in den ehemaligen Wohnstuben, Efeu und Gestrüpp überwucherten die toten Fensteröffnungen, drückten Mauern und Schindeln auseinander. In den Nischen nisteten Vögel, Eichhörnchen versteckten ihre Vorräte unter Steinen und hinter vermoderten Balken. Marijana sah sich schaudernd um. Lauerte der Teufel irgendwo zwischen den verfallenen Häusern? Sollte sie umkehren und fliehen?

Ihr Pony schien keine Gefahr zu spüren. Ruhig stand es da, sein Atem dampfte. Marijana saß ab und bewegte sich vorsichtig auf die Häuser zu, das Pony am Zügel, das brav hinter ihr her trottete. Bis auf das Klappern der Hufe war es vollkommen still, selbst der Gesang der Vögel war verstummt. Vor dem ersten Haus lag ein dicker Stock im hohen Gras. Marijana hob ihn auf. Mit dem Knüppel in der Hand fühlte sie sich sicherer.

Sie tastete sich weiter vor. Ein Schritt. Stehen bleiben. Lauschen. Das Pony beobachten. Langsam ging es voran, aber sie wusste, dass man vorsichtig sein musste, dass man nichts übereilen durfte, wenn man keine böse Überraschung erleben wollte. Sie gelangte zum ehemaligen Dorfplatz, blieb vor einem großen Gebäude stehen, dessen Dach völlig eingestürzt war. Noch immer war das Pony ganz ruhig. Sie waren allein, kein Zweifel. Und die Geister, die es hier geben sollte, waren entweder nicht mehr da oder störten sich nicht an den Besuchern. Neugierig spähte Marijana durch das Fenster des großen Hauses. Im hinteren Raum lag etwas auf dem Boden, das wie eine aus Holz geschnitzte Figur eines Mädchens aussah.

Marijana berührte ihren Schutzstein, der in einer silbernen Fassung an einem Lederband um ihren Hals hing. Der Amethyst fühlte sich warm an, er schien zu pulsieren. Meister Gallus hatte ihr den Anhänger eines Tages gegeben und ihr erklärt, dass sie ihn ab jetzt immer bei sich tragen müsse, denn dieser Stein würde sie auf allen Wegen beschützen und ihr in den richtigen Momenten Kraft geben. Sie fasste sich ein Herz und trat über einen Haufen Ziegel hinweg in das Haus. Ein Salamander huschte davon. Das Pony folgte ihr schnaubend.

Nicht nur das Dach war zerstört. Auch aus den Wänden waren Steine herausgebrochen. Marijana stieg über Schutthaufen und Balken in das hintere Zimmer. Sie legte den Knüppel weg und hob die kleine Figur auf. Tatsächlich, sie sah aus wie ein Mädchen. An ihrem Kopf klebten Reste von Hanf, die wohl die Haare hatten sein sollen, und jemand hatte ihr ein Gesicht aufgemalt. Ein Fetzen Stoff, der an ihrem Bauch haftete, bildete den Überrest eines Kleides.

Marijana pustete die Dreckkrumen vom Gesicht der Figur. Nach Mutters Tod hatte Vater ihr alle Spielsachen weggenommen. »Du bist nun kein Kind mehr und zu alt für Murmeln und Steckenpferd«, hatte er gesagt.

Marijana hatte ihn angefleht: »Bitte, Vater, lass mir wenigstens meine Puppe.«

Doch er hatte nur verächtlich geschnaubt und das Spielzeug ins Feuer geworfen.

Behutsam strich Marijana über das spärliche Haar der kleinen Puppe. »Ich nehme dich mit«, flüsterte sie. »Du musst nicht allein an diesem grässlichen Ort bleiben. Ich werde dich Ida nennen, und ich werde dich gut verstecken, sodass Vater dich nicht findet. Du brauchst keine Angst zu haben, ich passe gut auf dich auf.«

Sie stopfte das Holzpüppchen in die Tasche an ihrem Gürtel und hob den Knüppel wieder auf. Gerade als sie das Haus verlassen wollte, vernahm sie ein lautes Knacken und zugleich den krächzenden Warnschrei eines Eichelhähers.

Wie versteinert blieb sie stehen.

Wieder knackte es. Das regelmäßige dumpfe Schlagen von Hufen näherte sich. Dann schnaubte ein Pferd. Der Hufschlag verstummte unmittelbar vor dem Haus.

»Was ist los?«, fragte ein Mann mit herrischer Stimme. »Ich habe nicht viel Zeit. Dieses Treffen ist ohnehin ein großes Wagnis für mich. Man darf uns nicht zusammen sehen.« Die Stimme klang jung, aber befehlsgewohnt.

»Ich habe Nachricht von meinem Herrn. Er sagt, der bayerischen Schlange muss der Kopf abgehauen werden, bevor sie ihren Giftzahn in uns schlägt. Nur so werden wir sie ein für alle Mal los.« Dieser Mann schien älter zu sein, und seine Aussprache hatte einen fremden singenden Klang.

»Und wie soll das vonstattengehen?«, fragte der Jüngere.

»Da habt Ihr freie Hand. Solange es nicht auf unseren Herrn zurückfällt.«

Plötzlich schüttelte Marijanas Pony den Kopf, das Zaumzeug knarzte. Etwas knirschte unter seinem Huf, als es von einem Bein auf das andere trat.

»Was war das?«, zischte der junge Mann.

Marijana hielt die Luft an. In dem verfallenen Haus gab es kein Versteck. Den einzigen Fluchtweg versperrten die beiden Fremden.

»Ein Tier vermutlich«, sagte der Ältere beschwichtigend.

»Und wenn nicht?« Schritte näherten sich.

Marijana schlug das Kreuz und schloss die Augen. Die beiden waren bestimmt Räuber. Oder Ketzer. Oder noch etwas Schlimmeres. Jedenfalls führten sie Böses im Schilde. Sie wollte gar nicht daran denken, was sie mit einem kleinen Mädchen anstellen würden, das ihre Pläne belauscht hatte.

Einer der Männer war jetzt im vorderen Raum. In dem Augenblick schrie draußen erneut der Eichelhäher.

»Dieser Ort macht mich nervös«, brummte der Mann ärgerlich und trat wieder nach draußen. »Es heißt, sie hätten ihre Kinder gegessen und dann sei der Teufel gekommen und habe sie allesamt mit in die Hölle geschleppt.«

Marijana öffnete langsam die Augen, sie zitterte am ganzen Leib.

Die Männer wechselten noch ein paar unverständliche Worte und verabschiedeten sich voneinander. Kurz darauf verhallte der Hufschlag ihrer Pferde.

Noch eine ganze Weile stand Marijana wie gelähmt vor Schreck in dem verfallenen Haus. Erst als der Eichelhäher ein drittes Mal schrie, löste sie sich aus ihrer Erstarrung und machte sich schleunigst auf den Heimweg.
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IN DEN FÄNGEN
DES MARDERS

ZEHN JAHRE SPÄTER
APRIL 1324

»Ihr zwei versteckt euch hinter diesem Felsvorsprung!« Robert zeigte auf Jeronimus und Urban, zwei seiner schlagkräftigsten, wenn auch nicht unbedingt klügsten Männer. »Und rührt euch erst wieder, wenn ich es sage!«

Dann wandte er sich an Hasso, den blonden Hünen mit der Narbe am Kinn. »Und du läufst mit Ewalt dem Handelszug entgegen. Wenn er die verlassene Mühle hinter dem Dorf Sachrang erreicht, gebt ihr das vereinbarte Zeichen. Danach folgt ihr unbemerkt den Wagen und schneidet ihnen von hinten den Fluchtweg ab.«

Hasso und Ewalt nickten stumm und liefen davon. Jeronimus und Urban verschwanden hinter dem Felsen. Robert wies den übrigen Männern Verstecke zu, schaute sich noch einmal gründlich um und kletterte auf einen Baum, von wo er den Zug sofort sehen würde, wenn er sich durch das Priental näherte.

Von einer Astgabel aus beobachtete er die Straße. Hoffentlich traf zu, was sie in Erfahrung gebracht hatten! Einer der ersten Züge über die Alpen seit dem Ende des Winters. Der Schnee hatte so hoch gelegen, dass die Pässe lange unpassierbar gewesen waren. Vor zwei Wochen hatte endlich Tauwetter eingesetzt. Und nun kamen sie. Drei reiche Tuchhändler aus Venedig, die nur von ihren Fuhrknechten und einem halben Dutzend Söldnern begleitet wurden. Mit zwölf Kämpfern waren Robert und seine Männer sogar in der Überzahl. Fast zu einfach, um wahr zu sein. Robert hätte gern noch weitere Erkundigungen eingeholt, doch dazu war keine Zeit geblieben. Und die fette Beute einfach ziehen zu lassen, konnte er sich nicht leisten. Der lange Winter hatte die Disziplin der Männer aufgeweicht. Ständig musste er Streit schlichten, einmal hatte er sogar handgreiflich werden müssen. Ihr Winterquartier in den Höhlen unter der Ratzlburg, einer seit hundert Jahren vergessenen Ruine, war zu eng und zu dunkel. Außerdem waren die ohnehin knappen Vorräte fast zur Neige gegangen.

Gedankenverloren berührte Robert das Amulett, das Ursula ihm vor dem Aufbruch umgehängt hatte. Er wusste, was die junge Frau von ihm erwartete. Ihre Augen sprachen deutlicher, als Worte es jemals konnten. Und auch Hasso hatte wiederholt die eine oder andere Andeutung gemacht. Er musste endlich Klarheit schaffen. Und warum auch nicht? Ursula war edler Abstammung und wunderschön anzusehen. Ihre langen blonden Haare waren wie Seide, ihre Augen von klarem tiefem Blau, ihre Haut zart wie Samt. Zudem war sie klug und konnte zupacken, wenn ein weiteres Paar Hände im Räuberlager gebraucht wurde. Sie wäre ihm eine treue, ergebene Gefährtin. Nichts sprach dagegen, sie zu ehelichen. Wäre da nicht dieser tiefe Schmerz, diese nagende Sehnsucht nach dem Leben, das ihm geraubt worden war.

Ein Knacken im Unterholz riss Robert aus seinen Grübeleien. Verflucht! Wo war er nur mit seinen Gedanken! Seine ganze Aufmerksamkeit musste der Landstraße gelten, kein Laut, keine Bewegung durfte ihm entgehen. Ihrer aller Leben hing davon ab, dass sie im richtigen Moment zuschlugen. Er kniff die Augen zusammen. Keine Spur von dem Handelszug. Natürlich nicht. Sonst hätte Hasso Laut gegeben. Auf ihn war Verlass. Er war nicht nur der einzige ausgebildete Ritter der Bande außer Robert selbst, sondern auch ein erfahrener Krieger. Er hatte viele Schlachten geschlagen, bevor er zum Straßenräuber geworden war. Vor zwei Jahren noch, als König Ludwig bei Mühldorf den Habsburger Gegenkönig Friedrich besiegte, hatte Hasso an Ludwigs Seite gekämpft. Nicht jedoch Robert. Denn am Vorabend jener Schicksalsschlacht hatte Roberts Leben eine ungeahnte Wendung genommen.

Da! Wieder ein Knacken. Im gleichen Augenblick entdeckte Robert hinter einer Buche ein Reh, das sich verschreckt umsah, witterte und dann mit ein paar Sprüngen im Unterholz verschwand.

Robert wechselte die Position, bewegte Arme und Beine, damit sie nicht steif wurden. Ohne dass er es wollte, wanderten seine Gedanken wieder zu jenem Septemberabend vor zwei Jahren. Er hatte auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, war ein Günstling des Königs gewesen, Herr von Burg Megling, die majestätisch über dem Inntal thronte, verlobt mit Mechthild, Ludwigs ältester Tochter, die er schon bald heiraten sollte. Nach der Katastrophe hatte der König seine Tochter dem Markgrafen von Meißen versprochen und die Reichsacht über Robert verhängt. So machte es keinen großen Unterschied mehr, dass er seinen Lebensunterhalt seither mit Diebstahl und Raub bestritt. Sein Leben war verwirkt. Wer ihn ergriff, durfte ihn nicht nur ungestraft erschlagen, er konnte für diese Tat sogar noch auf eine königliche Belohnung hoffen.

Ein Fuchs stieß einen heiser bellenden Schrei aus. Einmal, zweimal. Hassos Zeichen! Aus seinem Versteck hinter dem Felsen beantwortete Jeronimus den Schrei.

Robert lockerte alle Muskeln und richtete seinen Blick auf das Tal. Die Prien war nicht mehr als ein Bach, doch so kurz nach dem Winter führte sie reichlich Schmelzwasser aus den Bergen und bildete ein unüberwindliches Hindernis. Sie würde ihren Opfern den Fluchtweg nach Osten abschneiden. Allmählich waren leise Geräusche zu hören, die sich von denen des Waldes unterschieden. Hufschlag. Schnauben. Das Klirren von Waffen.

Wenige Herzschläge später kam der erste Wagen in Sicht. Das Gefährt wankte unter der Last der Ladung, das Fell der Ochsen dampfte, so schwitzten sie. Flankiert wurde der Wagen von zwei Söldnern, die schwer an ihren Waffen trugen. Allerdings schienen sie nicht mit einem Überfall zu rechnen. Das Schwert steckte in der Scheide, die Armbrust war mit einem Gurt auf dem Rücken befestigt. Es folgte ein zweiter Wagen, der nicht minder voll beladen war. Tief sanken die Räder in den schlammigen Weg ein. Dann kamen die Kaufleute zu Pferde, hinter ihnen drei weitere Reiter in leichter Reiserüstung und schließlich ein dritter Wagen. Robert runzelte die Stirn. Die drei Reiter in Rüstung, ein Ritter und seine zwei ebenfalls gut bewaffneten Knappen, wie es aussah, passten nicht in seinen Plan. Etwas stimmte nicht. Verflucht! Hätte er doch weitere Erkundigungen eingezogen!

Der Zug kam näher, Robert nahm den Ritter genauer in Augenschein und erkannte das Wappen an dessen Wams. Herr im Himmel! Seine Männer durften keinesfalls ihr Versteck verlassen, sonst würde die Falle zuschnappen und sie alle würden als Futter für die Raben am Galgen enden.

***

Veit von Amerang ließ seinen Blick über die Hänge gleiten. Eben hatte er verdächtige Geräusche gehört. Das Bellen eines Fuchses, das jedoch genauso gut das geheime Signal irgendwelcher Straßenräuber gewesen sein konnte.

Immerhin hatten sie die verfallene Mühle bei Sachrang ohne Zwischenfälle passiert. Sie war berüchtigt dafür, dass sich dort allerlei Gesindel herumtrieb. Merkwürdigerweise beruhigte ihn das nicht. Etwas lag in der Luft, eine Spannung, so als würde der Wald den Atem anhalten.

Er fluchte lautlos. Was für eine blödsinnige Idee, sich dem Händlerzug anzuschließen! Die Ochsenkarren waren viel zu langsam, und Schutz boten die paar abgehalfterten Söldner auch nicht. Er hätte sich schon vor Stunden mit seinen Knappen absetzen sollen. Jetzt war es vielleicht zu spät.

Andererseits bot der Kaufmannszug Tarnung. Schließlich war er in geheimer Mission unterwegs, und niemand sollte wissen, wo er die letzten drei Tage verbracht hatte. Wenn ihnen andere Reisende begegneten, verbarg er sein Wappen und ging als Söldner durch, der den Zug begleitete. Und nun war es ja beinahe geschafft. Bis Hohenaschau war es nur noch eine gute Meile. In einem Waldstück unterhalb der Burg wartete sein Gefolge auf ihn. Von dort konnten sie offiziell aus nordöstlicher Richtung nach Falkenstein reiten, ganz so, als kämen sie geradewegs von der Burg Stein. Bei dem sonnig warmen Wetter waren die meisten Straßen gut passierbar, und sie würden die verlorene Zeit rasch aufholen.

Veit hoffte, noch heute auf Falkenstein einzutreffen. In drei Tagen begannen die Hochzeitsfeierlichkeiten, bis dahin musste er seine Braut wohlbehalten heimgeholt haben. Erst wenn er das Mädchen in seinem Schlafgemach hatte, würde er sicher sein, dass der störrische alte Gero von Falkenstein nicht im letzten Moment einen Rückzieher machte.

Veit zuckte zusammen, als ein schriller Pfiff ertönte und kurz darauf wenige Fuß vor dem ersten Wagen Steine den Hang herunterkollerten. Blitzschnell zog er sein Schwert. Seine Knappen taten es ihm gleich. Auch die Söldner rissen ihre Eisen aus der Scheide. Der Zugführer brüllte: »Halt!«

Eine Weile verharrten alle reglos, die Augen auf den dicht bewaldeten Berghang gerichtet. Alles blieb still, bis auf das Rauschen und Gluckern der Prien. Plötzlich gerieten erneut weiter oben Steine ins Rutschen, und ein Ast knackte laut.

***

»Au, das zwickt!« Marijana stieß die Hand der Kammerzofe weg.

»Verzeihung, Herrin.« Das Mädchen senkte den Kopf.

»Schon gut, Agnes.« Marijana seufzte. Sie war ungeduldig, und wer wollte es ihr verdenken? In drei Tagen würde sie heiraten! Und schon heute würde ihr Verlobter, Veit von Amerang, auf Falkenstein eintreffen, um sie am Hochzeitstag in einem feierlichen Zug auf seine eigene Burg zu geleiten. Den ganzen Tag würden sie brauchen, um die Burg über dem Tal der Traun zu erreichen, die sich zehn Meilen nordöstlich von Falkenstein auf der anderen Seite des großen Chiemsees erhob.

»Kann ich fortfahren?«, fragte die Kammerzofe leise.

»Ja, aber spute dich!«

Agnes steckte einige weitere Nadeln in den Saum des Kleides. »Ihr werdet wunderschön aussehen, Jungfrau Marijana.«

»Danke, Agnes. Bist du fertig?«

»Ihr könnt das Kleid jetzt ausziehen. Hebt die Arme ein wenig an, dann löse ich die Bänder.«

Als das Hochzeitskleid auf dem Bett lag, schlüpfte Marijana wieder in das waldgrüne, weit geschlitzte Kleid, das sie gewöhnlich beim Reiten trug.

»Solltet Ihr nicht …«, begann die Kammerzofe vorsichtig.

»… das Festtagsgewand anziehen, in dem ich meinen zukünftigen Gemahl empfangen werde?« Marijana lächelte. »Keine Sorge. Das werde ich tun, aber zuerst muss ich noch einmal zu Meister Gallus.«

»Oh.«

Marijana sah die Kammerzofe scharf an. »Du verrätst mich doch nicht, oder?«

Agnes senkte den Kopf. »Natürlich nicht, Herrin.«

Marijana trat auf sie zu. »Ich bin froh, dass du mich auf Burg Stein begleitest, liebe Agnes. So bleibt mir wenigstens ein vertrautes Gesicht in meinem neuen Heim.«

Die Kammerzofe nickte stumm, ohne den Blick zu heben.

»Du gehst nicht gern fort?«

»Falkenstein ist mein Zuhause, Herrin. Ich bin am Fuß der Burg geboren, und ich arbeite hier, seit ich sieben Jahre alt war. Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu sein.« Sie seufzte tief.

Marijana trat ans Fenster und blickte über das Inntal nach Norden. Direkt unter ihr lag das Dorf Flintsbach, dahinter erstreckten sich undurchdringliche Wälder, nur unterbrochen von den vielen Armen des Inn und der breiten Landstraße, die jenseits des Überschwemmungsgebiets des Flusses von Norden nach Süden führte. Am anderen Ufer erhob sich in einigen Meilen Entfernung oberhalb der bewaldeten Ausläufer der Alpen die Burg Hohenaschau. Aus dieser Richtung würde Veit anreisen. »Und ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen«, murmelte Marijana.

»Verzeiht, Herrin?«

»Nichts.« Marijana wandte sich vom Fenster ab. »Sieh zu, dass du das Kleid fertigbekommst.«

Hastig verließ Marijana die Kemenate und eilte über die Hintertreppe zum Bergfried. Hier hatte der Alchemist in einem Kellergewölbe sein Laboratorium. Sie klopfte und trat ein.

»Mein liebes Kind«, begrüßte Meister Gallus sie lächelnd. »Seid Ihr auf der Flucht vor den letzten Übungen zum Hochzeitszeremoniell?«

»So in etwa, Meister Gallus. Was macht unsere Überraschung?«

»Alles ist bestens vorbereitet. Die Hochzeitsgäste werden aus dem Staunen nicht herauskommen. Über Eure Vermählung wird man noch in Jahrzehnten sprechen.«

»Ich danke Euch, Meister.« Sie drückte dem alten Mann einen Kuss auf die Wange.

»Aber nicht doch, Herrin.«

Marijana ließ sich auf einen Schemel sinken. »Ich werde Euch vermissen, Meister Gallus. Ihr seid das Einzige hier, das ich schweren Herzens verlasse.«

Die Miene des Alchemisten verfinsterte sich. »Sagt so etwas nicht, Marijana. Euer Vater liebt Euch. Es bricht ihm beinahe das Herz, Euch ziehen zu lassen.«

»Aber er hat mich seine Liebe nur mit Strenge und Unerbittlichkeit spüren lassen.«

»Ein guter Vater ist ein strenger Vater.«

»Aber er sperrt seine Tochter nicht ein.«

»Er will Euch beschützen. Er hat den Tod Eurer Mutter nie verwunden.«

»Er hätte neu heiraten sollen, dann hätte er ein Weib und einen Erben und wäre nicht so verbittert!« Trotzig verschränkte Marijana die Arme.

Meister Gallus ließ sich schwer ächzend auf einem zweiten Schemel ihr gegenüber nieder. Er war schon weit über fünfzig Lenze alt, und seine Glieder waren steif. »Mein Kind, Euer Vater wird seine Gründe haben, warum er nie wieder die Ehe einging. Es steht Euch nicht an, seine Entscheidungen zu missbilligen. Ihr schuldet ihm Respekt und Gehorsam. Und wer weiß, wofür Euch seine strenge Erziehung eines Tages nützlich sein wird.«

Marijana blickte in das Feuer, das in dem Athanor prasselte, dem Ofen des Alchemisten, dessen Klappe offen stand. Sie wusste, dass man sich in Ritterkreisen hinter vorgehaltener Hand das Maul über ihren Vater zerriss, über den verbitterten alten Mann, der allein mit seiner Tochter auf seiner Burg hauste. Dabei wussten die Schandmäuler noch nicht einmal, dass er diese Tochter zu allem Überfluss wie einen Sohn erziehen ließ. Ganz allein lebten Marijana und ihr Vater natürlich nicht auf Falkenstein. Vater hatte drei Knappen unter seine Fittiche genommen, Söhne von angesehenen Grafen, die aus ihren Sprösslingen durch die Hand Gero von Falkensteins echte Ritter machen wollten. Außerdem gab es zwei Dutzend Ritter, den Hofmeister und seine Frau, Meister Gallus, den Kaplan und das Gesinde. Aber keine Hofdamen. Und Feste wurden auf Falkenstein nie gefeiert. Trotzdem wagte es niemand, Gero von Falkenstein von Angesicht zu Angesicht zu sagen, was er über ihn dachte. Denn Marijanas Vater war mächtig, er nannte große Ländereien und zwei weitere Burgen sein Eigen, und er war ein Vertrauter des Königs. Seine Härte war sprichwörtlich, und trotz seiner über vierzig Lebensjahre stieß er auf Turnieren noch immer die meisten Gegner vom Pferd.

»Was bedrückt Euch, mein Kind?«, fragte Meister Gallus.

»Ich muss noch einmal fort.«

»Fort? Was meint Ihr?«

»Ins Gasthaus ›Zum Roten Falken‹.«

»Aber nicht heute!« Eine steile Falte bildete sich auf des Meisters Stirn. »Das Gasthaus liegt am anderen Ufer des Inn. Vermutlich ist die Furt noch gar nicht passierbar. Außerdem ist es bis oben auf den Saumpfad mehr als eine Meile. Und Euer Verlobter trifft am Nachmittag ein.«

»Es ist meine letzte Gelegenheit.«

»Ihr wollt mit dieser Frau reden.« Meister Gallus ergriff ihre Hände. »Was versprecht Ihr Euch davon?«

Marijana machte sich los und stand auf. »Ich muss es einfach tun. Es lässt mir sonst keine Ruhe. Wenn ich auf Burg Stein lebe, ist es zu spät.«

Der Alchemist erhob sich ebenfalls. »Euer Vater wird mich mit Schimpf und Schande davonjagen, wenn er erfährt, dass ich nicht alles getan habe, um Euch von Eurem Vorhaben abzuhalten.«

»Er wird es nicht erfahren. Und wenn doch, sage ich ihm, dass ich in der Sankt-Anna-Kapelle eine Kerze stiften wollte, um Gott um eine gute, mit vielen Kindern gesegnete Ehe zu bitten.«

»Ihr könntet Eurem Verlobten begegnen. Er kommt aus dieser Richtung.«

»Das glaube ich nicht. Er nimmt bestimmt die große Landstraße, die weiter im Norden verläuft. Und wenn doch, dann sage ich, dass ich es nicht mehr erwarten konnte und ihm entgegengeritten bin. Ich beeile mich. Wenn die Glocke der Burgkapelle zur Vesper läutet, bin ich zurück.«

Marijana wollte aus dem Laboratorium stürmen, doch Meister Gallus hielt sie auf.

»Vielleicht ist das der letzte ruhige Augenblick, der uns bleibt. Es gibt etwas, das ich Euch sagen muss.«

»Ja, Meister?«

»Ich habe Euch in den letzten Jahren in die Geheimnisse der Alchemie eingeweiht«, sagte er ernst, »denn ich hatte erkannt, dass Ihr auserwählt seid. Ihr wart eine fleißige und gelehrige Adeptin, Ihr habt viel gelernt. Mit dem Wissen, das ich Euch vermittelt habe, geht eine große Verantwortung einher.«

»Das weiß ich, Meister.«

»Setzt Eure Kenntnisse mit Bedacht ein. Und vor allem: Lasst nicht jeden wissen, welch mächtiges Werkzeug Ihr in Euren Händen haltet. Es ist eine Waffe, die sich auch gegen Euch verwenden lässt.«

»Wie meint Ihr das?« Marijana sah ihn beunruhigt an.

»Ihr seid eine Frau. Und Ihr habt Fertigkeiten erlernt, die in den Augen Unwissender als Hexenwerk erscheinen könnten. Das ist eine gefährliche Kombination.«

»Warum habt Ihr mich als Eure Schülerin ausgewählt, Meister, wenn dieses Wissen bei einer Frau so unsicher ist?«

»Die Alchemie sucht sich aus, wem sie sich anvertraut. Und sie unterscheidet nicht zwischen Mann und Weib. Nur die Menschen tun das.«

»Ich habe keine Angst vor den Menschen, Meister Gallus.«

Er sah sie lange an. »Wisst Ihr, Marijana, dass Ihr genauso stur seid wie Euer Vater?« Er ließ sie los. »Nun lauft schon, Kind! Tut, was Ihr nicht lassen könnt!«

***

Robert stieß einen schrillen Pfiff aus, das Warnsignal, das höchste Gefahr ankündigte. Er sah, wie der Ritter unten auf der Straße den Kopf in seine Richtung drehte und an seinen Schwertknauf griff.

In dem Moment kollerten Steine den Abhang hinunter. Sie hatten sich unterhalb des Felsvorsprungs gelöst, wo Jeronimus und Urban auf der Lauer lagen. Verfluchte Hohlköpfe!

Robert schaute wieder auf die Straße. Der Zug war stehen geblieben, der Ritter und die Knappen hatten ihre Schwerter gezogen. Und auch die Söldner hatten sich in Kampfposition begeben.

Aus den Augenwinkeln sah Robert, wie Urban hinter dem Fels hervorkletterte. Wieder gerieten Steine ins Rollen. Was hatte dieser Hornochse vor? Wollte er sie alle umbringen?

Wieselflink kletterte Robert vom Baum. Hier oben bot er ein zu gutes Ziel. Wenn einer der Kämpfer im Tal ihn entdeckte, konnte er ihn abschießen wie eine Taube. Außerdem könnten die Reiter innerhalb weniger Augenblicke den Hang hinaufkommen, der hier nur spärlich bewachsen war. Und geschickt genug im Umgang mit Pfeil und Bogen, um bewegliche Ziele sicher zu treffen, waren allein Robert selbst, Hasso, der irgendwo hinter der nächsten Flussbiegung auf das Signal zum Angriff wartete, und Mathes. Die anderen Männer der Bande waren zwar furchtlose Kämpfer, aber keiner von ihnen hatte das Kriegshandwerk erlernt.

Inzwischen waren auch Jeronimus und die übrigen Männer aus ihren Verstecken gekrochen.

»Warum hast du gepfiffen?«, fragte Urban und schwang sein Schwert. »Die sitzen da unten wie die Hasen in der Falle. Lasst uns angreifen. Ich rieche schon die fette Beute!«

»Du riechst gar nichts, du Hornochse!«, zischte Robert. »Und jetzt halt endlich still.« Er schlich an den Rand des Abhangs und schielte nach unten.

Niemand schien sich gerührt zu haben. Die Männer standen immer noch kampfbereit neben den Wagen. Der Ritter sprach zu ihnen, anscheinend hatte er das Kommando übernommen.

»Du hast doch wohl nicht etwa Angst vor einem einzigen Ritter, Robert?«, stichelte Urban.

»Halt dein Maul!«

»Hasso hätte längst den Angriff befohlen.«

Robert legte die Hand an den Schwertknauf und drehte sich zu den Männern um. Sie hatten sich um Urban geschart. Auch wenn keiner der anderen Räuber offen meuterte, schienen sie doch alle das Gleiche zu denken. Lediglich Jeronimus stand etwas abseits. Sein Blick war unergründlich. »Ich bin euer Anführer. Und ihr tut, was ich sage!«

Urban spuckte auf den Boden.

»Wir ziehen uns zurück«, befahl Robert mühsam beherrscht. »Jeronimus, du wartest hier auf Hasso und Ewalt. Treffpunkt ist die Sankt-Anna-Kapelle am Saumpfad.«

»Hasso hätte nicht vor einem einzelnen Ritter den Schwanz eingezogen«, knurrte Urban verstockt.

Robert trat zu ihm, die Hand noch immer an seinem Schwert. Er näherte sein Gesicht dem des Räubers, bis er dessen struppige Bartstoppeln fast auf seiner Haut spürte. »Woher willst du wissen, dass es nur ein einzelner Ritter ist? Kannst du von hier oben in die Wagen sehen?«

»Blödsinn«, stieß Urban hervor, doch er wirkte verunsichert.

»Blödsinn«, knurrte nun auch einer der anderen Männer. Wer, konnte Robert nicht sagen, denn seine ganze Aufmerksamkeit wurde von den Geräuschen beansprucht, die aus dem Tal heraufdrangen. Klirren und Schnauben zeigten an, dass sich dort unten etwas tat.

»Rückzug! Auf der Stelle!« Robert sah seine Männer an. Wenn es jetzt zu einer Meuterei kam, war er ein toter Mann. Mit dem Häuflein zusammengewürfelter Räuber wurde er als ausgebildeter Ritter vielleicht noch fertig. Aber der Reiter unten im Tal würde ihn nicht lebend davonkommen lassen. Denn es war Veit von Amerang, einer der besten Krieger, die er kannte, und sein Todfeind, der ihn seit zwei Jahren jagte.

***

Der Stallbursche wartete schon hinter der Mannpforte. Er hielt Marijanas weiße Stute Eldrid am Zügel und kaute nervös auf seiner Unterlippe.

»Danke, du kannst gehen«, sagte Marijana und nahm ihm den Zügel ab.

Der Bursche flitzte davon.

Marijana saß auf und schaute in den Himmel. Noch war er blau, doch am Horizont braute sich etwas zusammen. Es konnte noch bis zum Abend dauern, bis der Regen kam. Oder eine halbe Stunde. Hier am Fuß der Alpen schlug das Wetter oft schnell um. So oder so musste Marijana sich sputen. Sie wollte zurück auf der Burg sein, bevor Vater ihr Verschwinden bemerkte. Er war heute ohnehin noch gereizter als sonst. Marijana ahnte, warum: Er überließ sie ungern ihrem zukünftigen Gemahl, nicht weil Veit kein anständiger, ehrenhafter Ritter von untadligem Ruf wäre. Ganz im Gegenteil. Veit von Amerang war eine sehr gute Partie, und Marijana durfte sich glücklich schätzen, seine Gemahlin zu werden. Veit sah schneidig aus wie Parzival, war genauso galant und mutig wie dieser, ein treuer Diener König Ludwigs, ein unerschrockener Krieger und vorausschauender Verwalter seiner Lehen. Nein, an ihrem Verlobten lag es nicht.

Gero von Falkenstein würde seine Tochter am liebsten niemals weggeben. Natürlich hatte er nie etwas Derartiges geäußert, aber die Art, wie er in den letzten Jahren potentielle Freier brüskiert, wie er Marijana vor der Welt abgeschirmt hatte, ließ daran keinen Zweifel.

Marijana schnalzte mit der Zunge, und Eldrid setzte sich in Bewegung. Erst ging es steil den Hang hinunter, dann erreichten sie den sumpfigen Pfad durch das Inntal, der zwischen den Flussarmen hindurch zur Furt führte.

Es duftete nach feuchter Erde und frischen Gräsern. Marijana atmete tief ein und wieder aus. Heute war der letzte Tag ihres alten Lebens. Mit dem Eintreffen ihres zukünftigen Gemahls setzten die Feierlichkeiten ein, die in drei Tagen auf Burg Stein mit der Vermählung ihren Höhepunkt erreichen würden. Hier auf Falkenstein wurden nur wenige Gäste erwartet, erst in Marijanas zukünftigem Heim würden die Ritter und Edeldamen herbeiströmen, die sie fast alle nur dem Namen nach kannte.

Marijana klopfte der Stute auf den Hals. Ein wenig mulmig war ihr bei dem Gedanken an ihr neues Leben schon. Die Hofmeisterin hatte ihr zwar einiges über die Pflichten einer Burgherrin beigebracht, trotzdem war sie unsicher, ob sie die Aufgabe zu Veits Zufriedenheit meistern würde. Immerhin kannten sie sich seit Jahren, denn er war einer der wenigen Ritter, der auf Falkenstein regelmäßig zu Gast war. Sie hoffte, dass er nachsichtig mit ihr sein würde, wenn anfangs nicht alles reibungslos lief.

Marijana erinnerte sich gut an den Abend vor einem Jahr, der ihr Leben verändert hatte. Auf dem Rückweg aus dem Laboratorium des Meister Gallus hatte sie unter der Treppe Stimmen gehört. Der Hofmeister hatte sich leise mit seiner Frau unterhalten. Marijana lauschte gewöhnlich nicht, doch da sie ihren Namen aufschnappte, hielt sie inne und spitzte die Ohren.

»Es ist eine Schande, dass der Herr die arme Marijana nicht endlich jemandem zur Frau gibt«, hatte die Hofmeisterin gesagt.

»Schscht, Weib! Das geht uns nichts an.«

»Eine Schande ist es dennoch! Sie wird bald siebzehn, und noch immer ist kein Gemahl in Sicht. Dabei gäbe es viele ehrenwerte Ritter, die sie mit Kusshand nehmen würden.«

Der Hofmeister knurrte eine Erwiderung, die Marijana nicht verstand.

»Schau dir nur den edlen Ritter Veit von Amerang an: Hast du die bewundernden Blicke bemerkt, die er der jungen Herrin zuwirft? Wäre er nicht eine treffliche Wahl?«

»Wenn er sie freien will, soll er beim Vater um ihre Hand anhalten«, sagte der Hofmeister. »Was ist daran so kompliziert?«

»Er weiß genau, dass der Herr sein Kind nur ungern hergeben will. Wahrscheinlich will Veit es sich nicht mit einem seiner ältesten Freunde verderben. Wenn ihm Marijana allerdings beispringen würde …«

In dem Augenblick war irgendwo eine Tür krachend zugefallen, und die beiden hatten ihr Gespräch abgebrochen und waren davongeeilt. Doch Marijana hatte genug gehört. Mit klopfendem Herzen hatte sie sich auf der Treppe niedergelassen und sich ausgemalt, wie es wäre, ein Leben als Gemahlin des Ritters Veit von Amerang zu führen. Und sie hatte beschlossen, nicht auf ihr Glück zu warten, sondern das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Fortan hatte sie den Ritter behutsam in seinem Werben ermutigt, wann immer er auf der Burg war. Schon nach wenigen Wochen hatte er sich ein Herz gefasst und um ihre Hand angehalten.

Marijana erreichte die Furt. Sie kniff die Augen zusammen und suchte das andere Ufer ab. Hinter Nussdorf schlängelte sich der Saumpfad den Berg hinauf. Vereinzelte Reisende waren unterwegs, eine Frau mit einem Bündel Reisig auf dem Rücken, ein Mann mit seinem Sohn, der einen mit schweren Säcken bepackten Esel an der Leine führte, doch kein Ritter mit Gefolge, der aussah wie ihr Verlobter.

Marijana drehte den Kopf in Richtung Norden. Die Wolken waren kaum näher gekommen, ihr blieb also noch etwas Zeit. Sie trieb Eldrid ins Wasser. Gewöhnlich gefiel es der Stute dort so gut, dass Marijana achtgeben musste, dass sie sich nicht samt ihrer Reiterin auf die Seite warf, um das Bad richtig auszukosten. Heute jedoch war es anders. Eldrid sträubte sich. Die Stute spürte, wie gefährlich reißend die Strömung war, und es dauerte, bis sie ihre Angst überwand. Mit jedem Schritt wurde das Wasser tiefer, in der Mitte des Flusses musste Marijana die Knie anziehen, um keine nassen Füße zu bekommen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Inn noch so viel Wasser führte. Ihr wurde mulmig. Vielleicht war es wirklich noch zu früh im Jahr, um den Fluss an dieser Stelle zu durchqueren. Doch Eldrid kämpfte unerschrocken gegen die eisige Strömung und stapfte unbeirrt vorwärts.

Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Marijana atmete erleichtert auf. Die Stute schüttelte ihre Mähne und schnaubte. Marijana strich ihr über das weiche, warme Fell. »Gut gemacht, Eldrid! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Sie passierte die wenigen Häuser von Nussdorf und machte sich an den Aufstieg. Nicht mehr lange, und sie würde das Gasthaus »Zum roten Falken« erreichen und endlich mit Gretlin sprechen, der alten Frau, die dort als Magd arbeitete und die Marijana seit Jahren aufsuchen wollte. Vater hatte es streng verboten, und Vaters Verbot war Gesetz. Doch schon in drei Tagen wäre Veit ihr Gemahl und ihr Herr, und fortan wäre sie ihm Gehorsam schuldig, nicht ihrem Vater. Da durfte sie heute eine Ausnahme machen. Außerdem fiel diese kleine Übertretung kaum ins Gewicht im Vergleich zu den unzähligen Stunden, die sie in den vergangenen Jahren verbotenerweise im Wald umhergestreift war.

***

»Holt die Bänke aus dem Schuppen und stellt die Tische zusammen! Los, macht schon, schlaft nicht ein!« Gero von Falkenstein scheuchte die Knechte in den Palas. »Und schürt das Feuer im Kamin! Die Tage sind warm, aber die Nächte noch kalt. Sollen unsere Gäste etwa frieren?«

Die Burschen stoben davon.

Gero rieb sich die Hände und sah sich auf dem Hof um. Hatte er an alles gedacht? Um die Schlafkammern für die Gäste kümmerte sich die Hofmeisterin, die meisten Ritter würden ohnehin im großen Saal auf dem Boden nächtigen. In der Küche sorgte der Koch dafür, dass alle Köstlichkeiten rechtzeitig fertig wurden. Die Mägde hatten bereits die Räume ausgefegt, und nun hängten sie Blumengirlanden auf. Meister Gallus hatte für den Abend noch eine besondere Überraschung vorbereitet. Gero hoffte, dass das Spektakel, das der Alte zusammen mit seiner Tochter ausgeheckt hatte, so aufsehenerregend war, wie die beiden versprochen hatten. Schließlich sollte niemand ihm, Gero von Falkenstein, nachsagen, er hätte am Hochzeitsfest seiner einzigen Tochter gespart. Auch wenn die eigentliche Feier auf Burg Stein stattfinden würde.

Gero wandte sich wieder dem Palas zu. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie das Leben auf Falkenstein ohne Marijana sein würde. Wie war sie nur so schnell erwachsen geworden? Noch gestern, so schien es ihm, hatte sie im Hof mit Steinen und Stöcken gespielt, und schon heute übergab er sie ihrem Gemahl!

Gero stieg die steile steinerne Treppe hinauf zu den Wohnräumen der Burg. Er versuchte, die finsteren Gedanken zu verdrängen, die sich ihm jedes Mal aufdrängten, wenn er die ausgetretenen Stufen betrat. Nicht heute, sagte er sich. Nicht heute.

In Marijanas Kemenate saß nur Agnes, die Kammerzofe, die sich eilig erhob und knickste, als Gero eintrat. Eine Rolle Garn fiel ihr dabei vom Schoß und kullerte unter das Bett.

»Wo ist meine Tochter?«, fragte Gero.

»Bei Meister Gallus, Herr.«

»Dachte ich mir«, brummte Gero und stapfte aus dem Raum. Seit der Alchemist vor Jahren verkündet hatte, dass Marijana eine Auserwählte sei, die als seine Adeptin in die Künste der Alchemie eingeführt werden müsse, hatte seine Tochter jeden freien Augenblick in dem Laboratorium verbracht. Gero hatte es geduldet, unter der Bedingung, dass sie darüber ihre übrigen Pflichten nicht vernachlässigte. Und solange auch der Alchemist sich nicht von seiner wichtigsten Aufgabe ablenken ließ und unermüdlich seine Forschungen fortsetzte. Meister Gallus suchte nach dem Rezept für Panacea, dem Allheilmittel, mit dem Gero das Leiden zu kurieren hoffte, das ihn seit mehr als einem Jahrzehnt quälte. Manchmal glaubte er nicht daran, dass Meister Gallus je erfolgreich sein würde. Doch dann berichtete der Alte ihm von vielversprechenden Erfolgen, und seine Hoffnung auf Linderung wurde aufs Neue geweckt.

Gero marschierte zum Bergfried und klopfte an die Tür des Laboratoriums.

»Nur herein!«, rief Meister Gallus von innen.

Gero stieß die Tür auf. Der Alchemist stand vor dem Athanor, schob etwas hinein und schloss die Klappe. Dann drehte er sich um.

»Oh, Ihr seid es, mein Herr.«

Gero hob eine Braue. »Habt Ihr jemand anderen erwartet, Meister Gallus?«

»Nun, ich dachte nicht, dass Ihr an einem Tag wie heute Zeit fändet, mich in meinem bescheidenen Laboratorium aufzusuchen.« Meister Gallus wischte sich die Finger an der ledernen Schürze ab. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Herr? Geht es um das Spektakel heute Abend? Seid versichert, es ist alles bestens vorbereitet.«

»Davon gehe ich aus.« Gero ließ seinen Blick über den schweren Holztisch wandern, wo ein Mörser samt Stößel und ein Destilliergefäß aus feinstem Glas neben einer Kiste standen, die mit einem Tuch abgedeckt war. Ein Schemel stand vor dem Tisch. Oft hatte Gero in der Vergangenheit seine Tochter darauf sitzend angetroffen, den Kopf über ein dickes, ledergebundenes Buch voller Texte in lateinischer Sprache gebeugt. Doch heute war der Schemel leer. »Marijana ist nicht hier?«

»Nein, Herr. Sicherlich hat sie heute Besseres zu tun, als ihrem alten Meister zur Hand zu gehen.«

»Ihre Kammerzofe sagt, sie habe Euch aufsuchen wollen.«

Der Alchemist breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Hier ist sie nicht.«

Gero kniff die Augen zusammen. Er hatte das Gefühl, dass der Alte ihm etwas verschwieg. Doch was um alles in der Welt könnte Meister Gallus über seine Tochter wissen, das er ihrem Vater vorenthalten würde?

***

Pferde preschten den Hang hinauf. Robert konnte sie nicht sehen, doch der Hufschlag und das Brechen von Ästen und Zweigen waren nicht zu überhören. Unmöglich zu sagen, wie viele Reiter es waren: nur der Ritter und seine Knappen oder auch die drei Händler? Nicht auszuschließen, dass auch diese Männer kampferprobt waren. Robert und seine Männer führten keine Pferde mit sich. Zu Fuß waren sie den Reitern hilflos unterlegen.

»Rückzug! Auf der Stelle!«, befahl Robert erneut.

Diesmal gehorchten seine Männer sofort. Wieselflink verschwanden sie im Wald, alle in verschiedene Richtungen. Die Reiter konnten unmöglich jedem Einzelnen folgen, außerdem war das Unterholz hier so dicht, dass sie schon nach wenigen Schritten absitzen und die Verfolgung zu Fuß würden aufnehmen müssen.

Auch Robert rannte ohne weitere Verzögerung los, die Hände schützend vor dem Gesicht ausgestreckt, um die niedrig hängenden Äste und Zweige abzuwehren. Nach etwa fünfhundert Schritten stolperte er über eine Wurzel und stürzte der Länge nach auf den Boden. Sein Knie schlug auf einem Stein auf, er stöhnte fast unhörbar. Rasch versuchte er, sich aufzurappeln, doch sein Bein war gelähmt vor Schmerz.

Hinter sich vernahm Robert das Knacken von Zweigen. Hatte einer seiner Männer den gleichen Fluchtweg genommen wie er? Oder war es einer der Verfolger? Womöglich Veit von Amerang selbst?

Heiße Angst durchflutete Robert. Verzweifelt versuchte er, das Bein anzuziehen. Nichts. Panisch schaute er sich um. Sein Blick fiel auf ein Loch im Wurzelbereich einer Buche, das von den tief hängenden Zweigen einer kleinen Tanne halb verdeckt wurde. Vermutlich war es der Eingang zu einem Fuchsbau. Unter großen Schmerzen robbte Robert darauf zu. Kurz vor dem Loch hielt er inne und lauschte. Alles war still. Lauschte sein Verfolger ebenfalls?

Robert kroch die letzten Ellen auf den Fuchsbau zu und rollte sich, so gut es ging, im Eingang zusammen. Ganz hinein passte er nicht, zumal er es trotz größter Anstrengung noch immer nicht schaffte, das verletzte Knie vollständig zu beugen.

Wieder knackte es. Diesmal waren es eindeutig Schritte. Viel zu langsam für jemanden auf der Flucht. Veit. Oder einer seiner Männer.

Robert hielt die Luft an. Plötzlich sah er einen Stiefel, nur wenige Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Hätte er sich auf sein Knie verlassen können, wäre Robert aus seinem Versteck gesprungen und hätte den Gegner angegriffen. Auch auf die Gefahr hin, dass weitere Männer in der Nähe waren. Das Überraschungsmoment wäre auf seiner Seite gewesen. Doch so war er dazu verdammt, darauf zu hoffen, nicht entdeckt zu werden. Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle.

Der Stiefel bewegte sich, eine Schwertklinge blitzte auf.

Dann wieder ein Knacken.

Und eine Stimme. »Habt Ihr einen von den Galgenschwengeln erwischt?«

»Noch nicht«, antwortete es unmittelbar über Robert. »Aber einer hat sich irgendwo hier versteckt. Er ist so nah, dass ich ihn riechen kann.«

***

Unruhe ergriff von Marijana Besitz, während sie sich der Sankt-Anna-Kapelle näherte. In der Ferne war schon das Gasthaus zu sehen, allerdings nur ein Stück des Dachs mit dem Schornstein, aus dem sich Rauch schlängelte, der Wärme und Behaglichkeit versprach. Ängstlich schaute Marijana sich um. Nichts. War sie nervös wegen der bevorstehenden Begegnung mit Gretlin? Hatte sie Angst, etwas zu erfahren, was sie gar nicht wissen wollte? Oder etwas, das sie ins Unglück stürzen würde?

Marijana zog an den Zügeln, Eldrid blieb sofort stehen. Noch war Zeit umzukehren. Sie musste an die Worte des Kaplans denken. »Vergesst niemals, welche Lehre wir aus dem Ungehorsam Evas ziehen müssen: Das Streben nach Wissen ist eine Einflüsterung des Teufels. Der Herr der Finsternis ist es, der die schwachen Sünder dazu verführt, Dinge zu schauen, die nicht für ihre Augen, und Worten zu lauschen, die nicht für ihre Ohren bestimmt sind.«

Der Kaplan hatte Meister Gallus und seine Forschungen gemeint. Er missbilligte, dass Marijana so viel Zeit im Laboratorium des Alchemisten verbrachte. Aber trafen seine Worte nicht auch in diesem Fall zu?

Marijana sah zur Sankt-Anna-Kapelle, die sich nur noch einen Bogenschuss entfernt vor ihr erhob, und schlug das Kreuz. Ich strebe nicht nach verbotenem Wissen, sagte sie sich, ich möchte lediglich das Andenken meiner Mutter ehren. Daran ist nichts Frevelhaftes.

Beherzt ließ sie Eldrid antraben.

Doch sie kam nur etwa dreißig Fuß weit. Wie aus dem Boden gewachsen sprangen plötzlich Männer hinter Baumstämmen und Sträuchern hervor. Verdreckte, finster aussehende Kerle. Einer packte die Stute am Zügel. Zwei weitere streckten ihre schmutzigen Hände nach Marijana aus und zogen sie aus dem Sattel.

Marijana schrie entsetzt auf. »Nein! Lasst mich!« Sie strampelte und schlug um sich.

Einer der Männer packte ihre Arme und drehte sie auf den Rücken.

»Zu Hilfe!«, brüllte Marijana aus Leibeskräften. »Helft mir! Hilfe!«

Als einer der Kerle ihr den Mund zuhalten wollte, biss sie ihn in den Finger. Fluchend zog er die Hand weg.

»Ihr wisst wohl nicht, wer ich bin?«, keuchte Marijana. »Mein Vater, Gero von Falkenstein, wird euch allen bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ihr mir auch nur ein Haar krümmt!«

»Haha!« Der Kerl, den sie gebissen hatte, verpasste ihr eine Ohrfeige. »Mir schlottern schon die Knie vor Angst!« Er lachte schallend.

Marijanas Gesicht brannte. Sie presste die Zähne aufeinander, um den Schmerz und die Angst zu unterdrücken. So wie sie es während der endlosen Übungsstunden mit ihrem Vater oft getan hatte.

Der Mann, der ihr die Arme auf den Rücken gedreht hatte, packte ihren Zopf und zog so fest daran, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie bekam einen Tritt in die Waden und sank auf die Knie.

»Ja, bete nur, dummes Weib!«, scherzte einer. »Es wird dir nichts nützen.«

Eine Messerklinge wurde gegen ihre Kehle gedrückt. »Rühr dich nicht von der Stelle, Weib, oder ich schlitz dir die Gurgel auf. Und kein Wort!«

Marijana bewegte nicht einen Muskel, starr vor Schreck. Einer der Männer hielt ihre Haare noch immer so fest, dass es sich anfühlte, als würden sich tausend Nadeln in ihren Kopf bohren.

Das Messer fuhr über ihren nackten Hals, dann über den Ausschnitt ihres Kleides. »Was für ein appetitlicher Happen.« Der Mann leckte sich die aufgesprungenen Lippen.

Marijana schloss entsetzt die Augen. Stumm begann sie, das Vaterunser zu sprechen. Gott musste ihr helfen, er konnte doch nicht zulassen, dass ihr von diesen Höllenwesen Gewalt angetan wurde. Oder war das die Strafe für ihre Neugier?

»Nicht hier, Urban«, zischte eine Stimme. »Wir sollten machen, dass wir wegkommen. Womöglich hat irgendwer ihre Schreie gehört.«

»Feigling!«

»Halt’s Maul!«

»Streitet euch nicht! Dafür ist keine Zeit. Die anderen werden jeden Augenblick eintreffen, und dann müssen wir schleunigst aus dieser Gegend verschwinden.«

»Und die Metze?« Wieder eine andere Stimme.

»Die nehmen wir mit«, sagte der Kerl mit dem Messer. »Als kleine Entschädigung für die entgangene Beute.«

Zustimmendes Gebrumm war zu hören.

Marijana wurde auf die Füße gezogen. Sie fasste sich ein Herz und öffnete die Augen. Sie war noch immer wie gelähmt vor Angst, doch sie musste versuchen, die Männer von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie musste ihnen Geld bieten. Viel Geld. Dann ließen sie vielleicht von ihr ab.

Hektisch schaute sie sich um. Bis auf den Kerl, der sie festhielt, standen nun alle Männer vor ihr. Es waren sieben. Einer stand etwas abseits und hielt Eldrid am Zügel. Die Übrigen gafften sie schamlos an. Verschiedene Messer im Gürtel, zerschlissene Kleidung, zahllose Narben, fehlende Zähne und Finger zeigten, dass sie ihrem gottlosen Treiben schon längere Zeit nachgingen. Marijana suchte nach einem Gesicht, das nicht nur blanke Gier, sondern einen Rest gesunden Menschenverstand ausstrahlte.

Doch in dem Moment trat einer der Kerle vor, sperrte ihr den Mund auf und stopfte einen stinkenden Fetzen Stoff hinein. Marijana würgte entsetzt. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch nur unverständliche Laute entrangen sich ihrer Kehle. Ein zweiter Mann stülpte ihr einen Leinensack über den Kopf.

Marijana wurde es schwindelig vor Angst. Sie wankte. Dann umfing sie Dunkelheit.

***

Robert schleppte sich durch den Wald. Er war beinahe am Ende seiner Kräfte. Immerhin gehorchte ihm sein Bein wieder, auch wenn sein Knie bei jedem Schritt so heftig stach, als hätte es jemand mit dem Schwert durchbohrt.

Er war noch einmal davongekommen. Aber es war knapp gewesen. Die beiden Verfolger hatten noch eine ganze Weile unmittelbar neben Roberts Versteck gestanden und den Geräuschen des Waldes gelauscht.

Bis der Kerl mit dem Schwert sich unvermittelt abgewandt hatte. »Mir reicht’s«, hatte er geknurrt. »Diesmal sind die Galgenvögel davongekommen. Aber nur, weil ich heute noch etwas Besseres vorhabe. Beim nächsten Mal geht es ihnen an den Kragen.«

Robert hatte noch lange gewartet, auch nachdem die Schritte der Männer längst verklungen waren.

Als er schließlich aus dem Loch gekrochen war, hatte ihn nicht nur das verletzte Knie geschmerzt, sondern jeder Knochen in seinem Körper. Er hatte die Zähne zusammengebissen und war losgehumpelt, ohne sich zu schonen. Die anderen waren sicher längst bei der Kapelle angekommen. Er durfte sie nicht zu lange warten lassen.

Im Laufschritt humpelte Robert durch das Unterholz, etwa hundert Ellen neben dem Saumpfad, an dem die Kapelle lag. Er gönnte sich nur wenige Verschnaufpausen, nutzte nur die Momente, in denen er sich orientieren musste, um etwas zu Atem zu kommen. Endlich kam das Gotteshaus in Sicht.

Ein Mann sprang unvermittelt hinter einer Eiche hervor und stellte sich ihm in den Weg. Es war Hasso Bergh. »Da bist du ja endlich! Was hat dich aufgehalten, Robert?«

»Ich wurde verfolgt und beinahe geschnappt.«

»Hat man dich erkannt?«

Robert fuhr sich über die nassgeschwitzte Stirn. »Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube nicht.«

»Bockmist!« Hassos Blick fiel auf Roberts Bein. Das blutig aufgescheuerte Knie ragte aus dem zerschlissenen Beinling. »Bist du verletzt?«

»Nicht der Rede wert.«

»Kannst du laufen? Wir haben noch mehr als drei Meilen vor uns bis zum Lager.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.« Robert schaute sich um. »Wir sollten uns nicht länger hier in der Gegend aufhalten. Wo sind die anderen?«

»In der Kapelle. Alle vollzählig.«

»Gut.« Robert setzte sich in Bewegung.

Doch Hasso hielt ihn zurück. »Auf ein Wort noch.«

»Was denn?« Robert musste nach oben schauen. Dabei war er mit gut sechs Fuß ein groß gewachsener Mann. Doch Hasso überragte ihn um einen halben Kopf.

»Was war vorhin los?«, fragte Hasso zurück. »Warum hast du den Rückzug befohlen? Du weißt, wie dringend wir Geld und Vorräte brauchen. Urban behauptet, du hättest vor einem einzelnen Ritter gekniffen.«

»Urban ist ein Strohkopf!«

»Ach, ist er das?« Hasso kniff die Augen zusammen.

Robert wandte den Blick ab. Es half nichts, er musste seinem besten Mann reinen Wein einschenken. »Es war nicht irgendein Ritter. Es war Veit von Amerang.«

»Verflucht!« Hasso ballte die Faust. »Dieses Natterngezücht soll zur Hölle fahren! Glaubst du, es war eine Falle?«

Robert sah Hasso an. »Aus welchem anderen Grund sollte ein mächtiger Ritter wie Veit von Amerang mit einem schlecht bewachten Händlerzug durch die Alpen reisen?«

»Gute Frage.« Hasso zog ein Stöckchen aus dem Ärmel, schob es in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum. »Wissen die anderen Bescheid?«

»Natürlich nicht!«

Hasso nickte. »Da ist noch ein Problem.« Er schob das Stöckchen mit der Zunge in die andere Backe. »Oder auch nicht.«

»Raus mit der Sprache!«

»Die Männer haben auf dem Weg hierher eine fette Beute ganz anderer Art gemacht. Könnte nützlich sein. Oder ein tödlicher Fehler.«

Robert sah ihn alarmiert an. »Was denn für eine Beute?«

»Schau sie dir an.«

Hasso marschierte ohne ein weiteres Wort voran zur Kapelle. Er klopfte dreimal kurz an die Holzpforte. Die Tür wurde geöffnet, Robert und Hasso schlüpften hinein, die Tür knallte wieder zu.

Im Inneren des Gotteshauses war es dämmrig. Die wenigen schmalen Fenster, drei auf jeder Seite, ließen kaum Tageslicht herein, das zudem durch den dichten Wald gedämpft wurde. Die Männer waren vollzählig versammelt. Sie standen um ein Bündel herum, das auf dem nackten Steinboden lag. Robert trat näher und erkannte, dass es sich um einen Menschen handelte. Der Kleidung nach eine Frau, der man einen Sack über den Kopf gestülpt hatte. Ihre Hände waren mit einem Strick auf dem Rücken zusammengebunden. Ihr Kleid sah teuer aus, grüner Samt mit aufwändigen Stickereien. Und die Stiefel waren aus feinstem Hirschleder.

Robert schloss für einen Moment die Augen. Verfluchter Bockmist! Hoffentlich wussten diese Tölpel wenigstens, wen sie da entführt hatten.

Er hob den Blick. »Wer ist das?«, herrschte er die Männer an.

»Marijana, die einzige Tochter des Gero von Falkenstein«, erklärte Urban grinsend.

Robert schluckte. Gero von Falkenstein! Ein harter und unerbittlicher Mann. Niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Und zu allem Überfluss ein Vertrauter von Veit von Amerang. »Und was habt ihr Hornochsen mit ihr vor?«, knurrte er.

»Ein bisschen spielen. So wie eine Katze das mit einem Mäuslein tut, bevor sie es mit Haut und Haaren verschlingt.« Urban bedachte ihn mit einem fast zahnlosen Grinsen.

»Und wie, glaubst du, wird Gero von Falkenstein mit dir spielen, wenn er dich zu fassen kriegt?«

Urban verschränkte die Arme. »Warum sollte er?«

»Du nimmst doch nicht ernsthaft an, dass ein Edelmann wie er sich einfach so seine Tochter rauben lässt? Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, er wird eine Streitmacht aufstellen und alle Wälder zwischen Alpen, Chiemsee und Bodensee durchkämmen lassen. Und jeder Ritter landauf und landab wird ihm zur Seite stehen. Sie werden uns jagen wie die Hasen.«

»Wir könnten Lösegeld fordern«, schlug Jeronimus vor.

»Aber erst, wenn wir mit ihr fertig sind.«

»Halt dein gieriges Schandmaul, Urban!«, fuhr Hasso dazwischen. »Wenn wir für die Metze Lösegeld haben wollen, muss sie unversehrt bleiben.«

»Warum das denn? Der Alte kann froh sein, wenn er sie überhaupt wiedersieht!«

»Schluss jetzt!«, fuhr Robert dazwischen. Er musste versuchen, einen klaren Gedanken zu fassen. Am liebsten hätte er das Mädchen einfach hier liegen gelassen. Bis irgendwer es fand, wären sie längst über alle Berge. Die Reichsacht war über ihn verhängt, Veit von Amerang wollte ihn um jeden Preis zur Strecke bringen. Er brauchte keinen weiteren Todfeind, erst recht keinen vom Schlage Gero von Falkensteins.

Doch seine Männer zweifelten ohnehin schon an seiner Entschlossenheit. Er durfte keine Schwäche zeigen. Wenn die Räuber ihn nicht mehr als Anführer respektierten, wäre das mindestens genauso gefährlich wie eine Begegnung mit Veit von Amerang. Trotz aller Loyalität wartete Hasso nur auf eine Gelegenheit, ihm die Zügel zu entreißen. Schließlich hatte Hasso die Männer rekrutiert und bei den ersten Raubzügen angeführt.

Außerdem musste er seinen Leuten ein Stück entgegenkommen. Er hatte ihnen reiche Beute versprochen und stand mit leeren Händen da.

»Was ist nun?«, grummelte Urban.

»Meinetwegen«, sagte Robert. »Ich will euch den Spaß nicht verderben. Ihr werdet auf eure Kosten kommen.« Er bemühte sich, die Männer anerkennend anzusehen. »Das habt ihr euch redlich verdient.«

***

»Ihr lasst keine Gelegenheit aus, mir vor Augen zu führen, in welcher Lage ich mich befinde.« Friedrich von Habsburg verzog das Gesicht und starrte auf Ludwig herab.

Ludwig betrachtete Friedrich und schmunzelte. »Säße ich nicht hier im Zuber, sondern in Nerz und Seide gehüllt auf dem Thron, und würdet Ihr nicht vor mir stehen, sondern knien, lieber Vetter, so würde ich mich Eurer Meinung anschließen. Da ich mich Euch aber so zeige, wie der Herr mich schuf, und wir uns schon so oft als Kinder in diesem Gewand im Badezuber vergnügt haben, meine ich, es ist eher ein Beweis meiner Zuneigung für Euch. Auch wenn Ihr mein Gefangener seid, was ich sehr bedaure. Und genau deswegen bin ich hier. Wir könnten diesen Zustand bald beenden.«

Ludwig zeigte auf den zweiten Badezuber neben seinem, den die Mägde mit heißem Wasser und duftenden Kräutern gefüllt hatten. Friedrich seufzte, ließ seinen Umhang zu Boden gleiten und stieg hinein.

Der Habsburger war mager geworden, das gefiel Ludwig gar nicht. »Ist das Essen, das ich Euch servieren lasse, nicht nach Eurem Geschmack? Soll ich einen anderen Koch herschicken? Wollt Ihr einen der Euren rufen lassen? Werdet Ihr schlecht behandelt? Sind die Mägde nicht willig, das Bier zu kalt, der Wein zu sauer? Sagt es mir, Vetter, und ich werde alles so richten, dass es Euch zusagt.«

»Öffnet die Türen dieses Kerkers, das wird meine Gesundheit wiederherstellen, und ich werde mich fühlen wie ein junger Hengst. Als Vogel im Käfig aber empfinde ich weder Appetit noch Lust.«

Ludwig schenkte edlen Falerner in zwei Silberpokale und reichte Friedrich einen davon. »Freiheit ist das Salz des Lebens. Ohne sie schmeckt alles fad, ich weiß. Umso mehr bitte ich Euch, mein Angebot zu überdenken.« Ludwig achtete sorgfältig darauf, nicht in der ersten Person Plural von sich zu reden. Er wollte Friedrich das Gefühl geben, dass sie auf Augenhöhe miteinander sprachen, obwohl das seit der Schlacht bei Mühldorf vor zwei Jahren nicht mehr zutraf.

Friedrich nippte an dem Wein, ließ jedoch Ludwig nicht aus den Augen, der einen tiefen Zug nahm. Glaubte Friedrich, der Wein sei vergiftet? Das konnte nicht sein, denn hätte Ludwig seinen Tod gewünscht, hätte er ihn auf dem Schlachtfeld niedermetzeln lassen, das wusste Friedrich nur zu gut.

Der Wein lief Ludwigs Kehle hinab. Was für ein Geschenk Gottes dieser Falerner war! Vollmundig, ein vollendeter Geschmack nach Beeren, süß wie ein schönes Weib und genauso gefährlich: Nach vier oder fünf Bechern vernebelte er den Kopf. Ludwig setzte den Pokal auf dem Brett ab, das quer über den Zuber gelegt war, und leckte sich die Lippen.

Lebend war Friedrich für ihn viel wertvoller. Zum einen hätte man ihn der Grausamkeit bezichtigt, wenn er einen Verwandten umgebracht hätte, noch dazu einen, den einige Kurfürsten gern auf dem deutschen Thron sehen wollten. Zum anderen brauchte Ludwig Friedrichs Unterstützung im Kampf gegen Papst Johannes XXII. und vielleicht auch bald gegen die Mächte, die sich im Süden und Osten gegen das Reich formierten. Friedrich und Ludwig konnten sich ihren Streit eigentlich nicht leisten.

Ludwig dachte an das Jahr 1314 zurück, als alles seinen Anfang genommen hatte. Vier Kurfürsten hatten ihn zum König gewählt, weil seine Hausmacht schwach war. Sie hatten eine Marionette gewollt. Hinter vorgehaltener Hand spottete man noch immer über ihn, er sei ein »Königohneland«. Aber sie hatten Ludwig unterschätzt. Vier andere Kurfürsten hatten Friedrich gewählt. Papst Johannes hatte Ludwig nicht als König anerkannt, natürlich nicht, der Pontifex war ein Büttel der Habsburger und der Franzosen. Also hatten die Waffen sprechen müssen.

Es gab jedoch einen noch gewichtigeren Grund, warum Ludwig Friedrich kein Haar krümmen würde: Friedrichs Bruder Leopold wäre für Ludwig der weitaus unangenehmere Feind. Leopold ging über Leichen. Ludwig war sich sicher, dass Leopold hinter den Anschlägen auf sein Leben steckte, und nicht Friedrich. Vor allem hinter dem am Vorabend der Schlacht bei Mühldorf. Damals wäre es um ein Haar mit ihm zu Ende gewesen, weil sein Widersacher einen Mörder gedungen hatte, den Ludwig für einen Freund gehalten hatte.

Leopold war besessen davon, Ludwig zur Strecke zu bringen, er hatte überall seine Spione. Mit großer Wahrscheinlichkeit auch an Ludwigs Hof, vielleicht sogar in seinem direkten Umfeld.

Bisher hatte Ludwig nicht herausgefunden, wer das sein könnte. Aber er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Manchmal änderte er am Tag der Abreise das Ziel und die Reiseroute, um einem Anschlag vorzubeugen. Doch es gab zu viele feste Termine an lange vorher bestimmten Orten. Die Gastgeber mussten sich vorbereiten können, und wenn Ludwig mit dem Hofstaat unterwegs war, konnte er nicht im Verborgenen reisen. Vielleicht gelang es ihm, Friedrich einen Hinweis zu entlocken?

»Erinnert Ihr Euch noch an Helene, die Tochter des Schmieds?« Ludwig packte sich ein halbes Hähnchen. Er musste eine Grundlage für den Falerner schaffen.

Tatsächlich trat ein Lächeln auf Friedrichs Gesicht. »Wie könnte ich sie je vergessen? Sie hat uns beide gelehrt, wie man Frauen wirklich glücklich macht.«

»Aber davon bekommen die Weiber keine Kinder, und deswegen ist es Teufelswerk.« Ludwig ließ seine Stimme klingen wie die seines Beichtvaters, ein frommer und vor allem strenger Mann Gottes, der inzwischen in die Ewigkeit eingegangen war.

»Aber es hat uns nicht geschert, denn die Belohnung der Weiber war mehr als königlich.« Friedrich seufzte. »Damals habe ich Euch besiegt, mehr als einmal.«

»Das ist wahr! Gott hat Euch mit dem Gesicht eines Engels versehen, das jedes Frauenherz erweichen kann. Meines ist eher das eines ehrbaren Bauern.«

»Und doch bin ich gefangen.«

»Ach, Friedrich, mein Freund, gebt ein wenig nach, und Ihr könnt noch heute diese Mauern verlassen. Wir gehen gemeinsam auf die Jagd, zeigen uns den Fürsten und dem Volk als zwei Brüder, die sich versöhnt haben auf alle Zeit. Alle würden uns dafür bewundern und ehren.«

»Der Preis wäre zu hoch.« Friedrich sprach mit gleichmäßiger Melodie, wie ein Priester bei der Liturgie klang er. »Ihr verlangt, dass ich auf alle Königswürden und alle Rechte verzichten soll, und ganz nebenbei soll ich die Hälfte meines Reiches unter Eure Herrschaft stellen. Bevor ich diesen Handel eingehe, sterbe ich lieber.«

Ludwig nahm eine Wurzelbürste und schrubbte sich den Schmutz von der Haut. Seit er von Frankfurt aufgebrochen war, hatte er kein Bad nehmen können, der Dreck saß tief in jeder Falte, so wie die Spione seiner Feinde in jedem Winkel des Reiches lauerten.

Ludwig hatte angeordnet, alles, was Friedrich in die Hände bekam, peinlichst genau nach versteckten Botschaften zu untersuchen. Jeder Apfel wurde aufgeschnitten, jeder Brief wurde auf seinen Inhalt geprüft und Friedrich in anderen Worten als denen, die im Dokument standen, vorgelesen. Denn je weniger Friedrich wusste, desto eher konnte Ludwig ihm seine Bedingungen schmackhaft machen.

Eigentlich dürfte Friedrich also auch nichts über den Kirchenbann wissen, den der Papst gegen ihn ausgesprochen hatte. Aber war es wirklich so? Hatte er keine Ahnung, dass Johannes seine furchtbarste Waffe auf Ludwig abgefeuert hatte?

Oder wusste Friedrich ganz genau, dass er das Bad mit einem Ketzer teilte, mit einem Mann, den der Papst samt all seiner Untertanen exkommuniziert hatte? Dem er die Sakramente vorenthalten wollte?

Alle Welt sprach von nichts anderem. Überall schwirrten die Boten des Papstes wie die Schmeißfliegen herum und verbreiteten die schmutzigen Pamphlete ihres obersten Hirten, der völlig ungeniert in Avignon ein Leben in Sünde führte. Zeugen hatten Ludwig berichtet, dass Johannes junge Knaben bevorzugte.

Ludwig musste also gegensteuern und seinerseits in jedem Winkel seines Reiches verkünden, dass jeder, der sich an das Verbot des Papstes hielt, in Ungnade fiel. Einigen Klöstern hatte Ludwig bereits die Auflösung und die Beschlagnahme ihrer Güter angedroht, sollten sie das Interdikt durchsetzen und Messen entweder gar nicht oder nur hinter verschlossenen Türen abhalten. Niemand durfte seinem Volk die heiligen Sakramente verweigern!

Wenn Ludwig es recht bedachte, musste Friedrich über das Interdikt Bescheid wissen. Und wenn nicht, würde er bald davon erfahren, so oder so. Also konnte Ludwig die Situation auch für sich nutzen.

Er legte die Bürste zurück und biss in einen halben Apfel. Friedrich hatte noch nichts gegessen, nur ein paar kleine Schlucke Wein genommen. »Der Papst, dieser Ketzer, hat mich gebannt«, sagte er, ohne Friedrich aus den Augen zu lassen. »Vor genau einem Monat.«

Friedrich zuckte nicht einmal mit der Wimper. So kannte Ludwig seinen Vetter: Er hatte sich unter Kontrolle. Handelte nie vorschnell. Nur bei der Schlacht vor zwei Jahren hatte er sich nicht an dieses Prinzip gehalten. Er hatte angegriffen, bevor sein Bruder Leopold mit der Verstärkung eingetroffen war. Er hätte nur drei Tage länger ausharren müssen. Zwar war es treuen Gefolgsleuten Ludwigs unter Einsatz ihres Lebens gelungen, das Heer Leopolds ein wenig aufzuhalten, aber die Verzögerung war nicht groß gewesen. Hätte Friedrich gewartet, hätte Ludwig sich zurückziehen müssen und damit seinen Anspruch auf die Krone verwirkt. Bis heute verstand Ludwig nicht, warum Friedrich damals so übereilt gehandelt hatte.

Friedrich zeigte nach oben. »Der Herr lässt sich manchmal Zeit, die Sünder zu strafen. Gott hat die Ewigkeit auf seiner Seite.«

Ludwig zuckte irritiert zusammen. Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Und Friedrich hatte damit einen wunden Punkt getroffen. Ludwig war überzeugt, dass er das Richtige tat und dass der Papst der Ketzer war, der den Willen Gottes verhöhnte. Aber wenn er sich irrte? Wenn nun doch die Hölle auf ihn wartete? Wenn Gott ihm am Tag des Jüngsten Gerichts seinen Zorn entgegenschleuderte und ihm einen Platz im Paradies verweigerte? Nein, das konnte nicht sein. Ludwig erfüllte seine Christenpflicht in allen Belangen: Er betete, er verteilte milde Gaben, er ließ Hospitäler errichten und verlieh den Klöstern Land und Rechte im Überfluss. Er war streng, aber gerecht. Er war ein Mann Gottes, und Gott wusste es.

»Ihr habt nichts von Eurem Scharfsinn verloren, lieber Vetter«, räumte er ein. »Dennoch: Der Papst setzt sich ins Unrecht, weil er seine Befugnisse missbraucht, ganz abgesehen von seinem gotteslästerlichen Lebenswandel. Ihr wisst so gut wie ich, dass ich ein frommer Christ bin. Ich vertraue auf Gottes Gnade und Gerechtigkeit und bin bereit, Euch ein wahrhaft königliches Angebot zu unterbreiten.« Ludwig zerdrückte eine Weintraube zwischen Zunge und Gaumen. Sie war sauer, aber sie erfrischte ihn.

Friedrich ließ Wasser durch seine Hände laufen, als wolle er sie in Unschuld waschen, sein Gesicht war grau und ein wenig eingefallen. »Und?«

»Ein Doppelkönigtum. Was haltet Ihr davon? Wir herrschen gemeinsam, wie in guten alten Zeiten. So wie wir den Hof Eures Vaters beherrscht haben, während er versucht hat, uns zu erziehen.« Ludwig lachte schallend. Was für derbe Streiche hatten sie ausgeheckt!

»Er hat uns gewähren lassen, das ist ein Unterschied.«

Verflucht noch eins! Warum biss Friedrich nicht an? »Sei’s drum, was sagt Ihr zu meinem Vorschlag?«, drängte Ludwig.

»Ich bin kein dummer Bauer. Akzeptiere ich, falle ich mit unter den Bann und bin zwangsläufig Euer Verbündeter im Kampf gegen das Oberhaupt der Kirche. Wie gesagt, die Ewigkeit ist lang.«

»Aber der Arm des Papstes nicht. Seine Macht beschränkt sich auf das Bekritzeln von Schweinehaut. Wenn ich nicht ständig auf die Kurfürsten aufpassen müsste …«, Ludwig schüttete sich Wasser über den Kopf, zeigte auf Friedrich, »… und auf Euch, würde ich ihm einen Besuch abstatten und ihn ein wenig mit meinem Schwert kitzeln. Seid ehrlich, Friedrich. Geht Euch seine Anmaßung nicht auch auf die Nerven? Glaubt mir, wenn Ihr König wärt, würde er sich auch in Eure Angelegenheiten einmischen.«

Friedrichs rechte Augenbraue zuckte.

»Die Macht des Papstes muss gebrochen werden.« Ludwig richtete sich in seinem Zuber auf, Wasser schwappte über den Rand. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er uns nach seiner Pfeife tanzen lässt! Wir sind die Herrscher des Volkes von Gottes Gnaden, und nicht von des Papstes Gnaden!«

Ludwig spürte Zorn aufsteigen. Er wusste, dass er in eine gefährliche Stimmung geriet. Es gab einen Punkt, da kannte seine Wut keine Grenzen mehr und überflutete ihn. Immer wenn ihn in der Vergangenheit diese Welle überrollt hatte, hatte er Schaden angerichtet. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt. Nicht bei Friedrich. Er klatschte in die Hände.

Sofort trat ein Diener ein und fragte nach dem Wunsch des Königs.

»Das Wasser wird kalt. Lass heißes bringen.«

Der Diener verbeugte sich und eilte davon.

Ludwig setzte sich wieder, verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Seine Wut wurde schwächer, versiegte schließlich. Hoffentlich hatte er Friedrich nicht verschreckt.

»Nein«, sagte Friedrich. »Ich werde dieses Angebot nicht annehmen.«

Ludwig ließ eine Hand ins Wasser gleiten und zwickte sich in den Oberschenkel. Nicht wieder wütend werden, mahnte er sich. Er musste Geduld haben. Friedrich war fast so weit. Wenn er merkte, dass der Papst Ludwig nicht in die Knie zwingen konnte, würde er einschlagen. Das würde vielleicht noch einige Monate dauern, womöglich sogar ein ganzes Jahr. Aber es würde geschehen. »Dann werdet Ihr weiter hier in Eurem Kerker schmoren müssen, während mich meine Pflichten als König in die Welt hinausrufen.«

Es klopfte, Mägde mit Eimern flogen über die Schwelle, zwitscherten wie die Spatzen, kicherten, gossen vorsichtig heißes Wasser zwischen die Beine des Königs, der wohlig erschauerte.

Friedrich lehnte frisches Wasser ab. Er lächelte. »Wo geht Eure Reise hin?«

»Eine gute Frage, Vetter! Die Frage, die ich mir jeden Tag stelle. Wo geht die Reise eines Königs hin? Wer weiß das schon? Überallhin und nirgendwohin. Und ständig wechseln Freund und Feind. Gerade habe ich Herzog Heinrich mit Breslau belehnt, den Heinrich, der mir vor zehn Jahren in Gammelsdorf ans Leder wollte. Aber was sollte ich tun? Er hat mir die Treue geschworen, und ich brauche das Gold. Ihr wisst ja, wie es ist.«

Ludwig konnte Friedrichs Nicken kaum erkennen. Irgendetwas hielt er zurück. Oder plagte ihn das Gewissen? War es doch Friedrich gewesen und nicht dessen Bruder, der vor zwei Jahren den Anschlag auf sein Leben befohlen hatte?

»Und morgen schon breche ich auf nach Stein an der Traun«, fuhr Ludwig fort, als hätte er nichts bemerkt. »Eine Hochzeit. Mein getreuer Vasall Veit von Amerang nimmt die schöne Marijana von Falkenstein zum Weibe. Eine gute Verbindung. Zwei verbündete Geschlechter vereinigen sich zu einer starken Familie.«

Ein Funkeln trat in Friedrichs Augen, nur für einen kurzen Moment. Dachte er an seine Frau Elisabeth und seine beiden Töchter? Ludwig hörte immer wieder, dass Friedrich ein treuer und liebender Gatte sei. Es musste eine rechte Qual für ihn sein, getrennt von seiner Familie zu leben. Besuch war strikt verboten.

»Treue oder Gold – was ist stärker?«, fragte Friedrich. »Was bringt mich eher ins Grab? Mein treuester Freund oder das fehlende Gold, um Soldaten zu bezahlen?«

Ludwig musste an den Freund denken, den er in seine Familie hatte aufnehmen wollen und der ihn aufs Schändlichste verraten hatte. Die Narben auf seinem Rücken fingen an zu jucken, Bilder vom Tod seines Vaters schoben sich vor sein inneres Auge. Auch er war hinterrücks mit dem Schwert gemeuchelt worden. Doch Ludwig wollte nicht glauben, dass das Schicksal sich wiederholte. Schnell verdrängte er die hässlichen Erinnerungen.

Friedrich war jedenfalls weder über einen untreuen Freund noch über fehlendes Gold gestolpert, sondern einzig und allein über seinen eigenen Fehler. Und er hatte nichts dazugelernt. Noch immer schob er die Gründe für sein Versagen auf andere. Es betrübte Ludwig, seinen Freund so schwach zu sehen, aber dadurch wurde er zum idealen Kandidaten für das Doppelkönigtum. Nahm Friedrich an, mussten all seine Unterstützer kuschen, sein kampflustiger Bruder Leopold ebenso wie die abgefallenen Kurfürsten.

»Quält Euch nicht mit unnützen Fragen, wann und wie Ihr sterben werdet, Friedrich. Überlasst das Eurem Schöpfer. Er wird es Euch rechtzeitig wissen lassen.«

Friedrich nahm ein Stück Brot, tunkte es in das Hühnerfett und schob es in den Mund. »Ausgezeichnet.«

Ludwig wusste nicht, was Friedrich damit meinte. Das Hühnerfett oder ihren Disput? Er griff nach dem Pokal, hob ihn und prostete Friedrich zu. »Auf das gute Leben, mein Freund, und darauf, dass Ihr bald wieder frei seid.«

Friedrich hob ebenfalls seinen Pokal, lächelte schmallippig. »Auf das Leben und meine baldige Freiheit.«

Ludwig verschluckte sich, hustete und würgte. Misstrauisch beäugte er seinen Vetter. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Friedrich so gelassen blieb, weil er etwas im Schilde führte.

***

Gero von Falkenstein betrachtete den Himmel und legte die Stirn in Falten. Die dunkle Wand, die vor Stunden am Horizont aufgetaucht war, hatte Falkenstein fast erreicht. Schwarze Wolken ballten sich am Himmel, ein scharfer Wind fuhr durch die Bäume und Sträucher und ließ Schlehenblüten auf den Burghof regnen.

Ächzend erklomm Gero den Bergfried. Seit einigen Monaten wollten seine Beine nicht mehr so, wie er wollte. Noch gelang es ihm, dies vor den anderen zu verbergen. Zumal er auf dem Pferderücken noch immer so beweglich war wie als Knappe kurz vor der Schwertleite. Doch wenn demnächst wieder Turniere begannen, bei denen Schwertkämpfe Mann gegen Mann anstanden, musste er sich etwas einfallen lassen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht erreichte er die Plattform. Von hier oben hatte er die beste Sicht. Er beschattete seine Augen mit der Hand und schaute in alle Richtungen, doch von Marijana und ihrer Stute Eldrid war nichts zu sehen. Er wusste, dass seine Tochter manchmal heimlich ausritt. Wenn er rechtzeitig davon Wind bekam, was meistens der Fall war, schickte er einen der Knappen hinterher, manchmal auch zwei, um sie im Auge zu behalten. Selten gelang es ihr, unbemerkt zu entwischen. Doch auch das machte nichts. Er kannte all ihre Lieblingswege und ihre heimlichen Verstecke, und er wusste fast immer, wo sie war. Dass sie sich auch heute davonstehlen würde, hatte er allerdings nicht erwartet. Er hatte angenommen, dass sie den Tag damit verbringen würde, sich für den Verlobten hübsch zu machen, den sie um jeden Preis hatte haben wollen. Er hätte seine Tochter besser kennen müssen.

Gero wandte sich ab und machte sich auf den Weg nach unten. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ein letztes Mal einen der Knappen mit der Aufgabe zu betrauen, Marijanas Lieblingsplätze abzuklappern.

Als er auf den Hof trat, hörte er lautes Geschrei aus Richtung des Burgtores. Hastig rannte er darauf zu, den Schmerz in seinem Bein ignorierte er. Wenige Schritte vor dem Tor hielt er entsetzt inne. Ein Stallbursche stand dort und hielt Eldrid am Zügel. Die Stute war schweißnass und tänzelte unruhig hin und her. Eine Magd presste sich schluchzend einen Schürzenzipfel vor die Augen, der Hofmeister beschimpfte den Burschen, der mit jedem Wort zu schrumpfen schien. Nur Marijana war nirgendwo zu sehen.

»Was ist geschehen?«, rief Gero. »Wo ist Marijana? Was ist mit meiner Tochter?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete der Hofmeister. »Dieser Taugenichts hat ihr das Pferd gesattelt und vor das Tor gebracht. Um das Mittagsläuten herum war das. Und eben kam Eldrid allein zurück.«

Gero fasste sich an die Brust. »Dann ist sie seit mehr als drei Stunden weg!«

Die Magd schluchzte noch lauter.

»Verdammtes Weib!«, herrschte Gero sie an. »Hast du nichts zu tun? Scher dich fort!«

Die Magd eilte unter Gejammer davon.

Gero beachtete sie nicht weiter. Er überlegte. Marijana war vom Pferd gestürzt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Vermutlich lag sie irgendwo verletzt im Wald und brauchte dringend Hilfe. »Über deine Strafe sprechen wir später«, sagte er zu dem Stallburschen, der blass wurde. »Jetzt hat anderes Vorrang. Sattel mir meinen Wallach, Junge! Und mach schnell.«

Der Bursche rannte los.

»Ich begleite Euch, Herr«, sagte der Hofmeister. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Gero nickte. »Lasst die Knappen rufen. Sie sollen ebenfalls helfen.«

Der Hofmeister erteilte Anweisungen, dann kehrte er zu Gero zurück und griff nach Eldrids Zügeln. »Schade, dass das Tier nicht sprechen kann.«

»Wir werden Marijana finden und sicher zurück auf die Burg bringen«, sagte Gero nachdrücklich. An eine andere Möglichkeit wollte er gar nicht erst denken. »Wir teilen uns in Gruppen auf. Ihr reitet mit einem meiner Knappen nach Süden in Richtung der Auerburg. Am besten nehmt Ihr Siebert mit, er ist ein aufgeweckter Bursche. Die beiden anderen Knappen folgen der Landstraße in nördlicher Richtung. Ich selbst übernehme das Inntal.«

»Ihr glaubt doch nicht, dass sie versucht hat, die Furt zu passieren?«, fragte der Hofmeister entsetzt.

»Ich will es nicht hoffen.« Gero presste die Lippen zusammen. Er hatte eine Ahnung, was Marijana an diesem Tag dazu bewegt haben mochte, den Inn zu durchqueren. Doch er würde seine Vermutung nicht mit einem Untergebenen teilen.

In dem Augenblick kam der Stallbursche mit dem gesattelten Wallach herbeigeeilt.

Augenblicklich saß Gero auf. »Ich mache mich auf den Weg. Ihr sagt den anderen, was zu tun ist«, befahl er dem Hofmeister.

Die drei jungen Männer kamen soeben aus dem Palas gerannt.

Er winkte ihnen zu und gab dem Pferd die Sporen. Als er schon durch das Tor war, hörte er den Hofmeister rufen.

Widerwillig zog er die Zügel an und wendete sein Pferd. »Was ist denn noch?«

Der Hofmeister schwenkte ein Stück Pergament. »Das war mit einem Lederband an Eldrids Zaumzeug festgemacht. Ich habe es gerade entdeckt.«

»Was ist das?«

»Seht selbst, Herr.« Der Hofmeister reichte ihm das Pergament und trat drei Schritte zurück. Es war zweimal gefaltet und versiegelt. Das Siegel zeigte ein Tier. Einen Marder. Geros Magen verwandelte sich in einen Stein, sein Herz wollte ihm aus der Brust springen.

***

Als Marijana erwachte, glaubte sie zuerst, sie hätte einen schrecklichen Albtraum gehabt. Sie wollte die Augen öffnen und aus dem Bett springen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht in ihrem Bett lag. Sie lag überhaupt nicht. Sie hing bäuchlings über etwas warmem Weichem, das sich unaufhörlich hin- und herbewegte.

Langsam öffnete sie die Augen. Keine Konturen. Nur fahles Dämmerlicht. Aber irgendwas kitzelte sie in der Nase. Sie musste niesen.

»Hoppla!«, rief eine ihr unbekannte Stimme. »Die Metze wird wach.«

Da fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Die Männer, die sie vom Pferd gerissen und gefesselt hatten! Sie war noch immer in ihrer Gewalt. Und nun begriff sie auch, worauf sie lag. Irgendein Lasttier, vermutlich ein Esel, über dessen Rücken man sie geworfen hatte.

Herr im Himmel! Wohin brachten die Männer sie? Immerhin hatten die Kerle sie nicht sofort geschändet und halbtot am Wegesrand liegen gelassen. Aber war das wirklich ein gutes Zeichen? Eiskalte Angst kroch Marijana in alle Glieder. Und die Ahnung, dass der Moment kommen würde, in dem sie wünschte, die Männer hätten sie umgebracht.

Jemand schlug ihr auf den Hintern. »Na, Metze, bald sind wir im Lager. Dann feiern wir ein Freudenfest. Sicherlich kannst du es kaum erwarten.«

Marijana wurde übel. Dann schwanden ihr erneut die Sinne.

Als sie das nächste Mal erwachte, stand der Esel still. Stimmengewirr, Klappern und das Knistern eines Feuers zeigten an, dass sie im Lager angekommen sein mussten. Marijana musste an Veit denken, der bestimmt schon auf Falkenstein eingetroffen war. Würde er der Spur der Räuber folgen und sie rechtzeitig retten? Würde er sie überhaupt noch zur Frau wollen, nachdem die Männer sie wie ein Stück Schlachtvieh angegrapscht hatten?

Marijana presste die Augen zusammen, doch sie konnte die Tränen nicht aufhalten. Sie war verloren. Selbst wenn Veit und ihr Vater ihre Spur aufnahmen, die Räuber hatten mehrere Stunden Vorsprung. Und das alles war ganz allein ihre Schuld. Warum hatte sie sich über Vaters Verbot hinweggesetzt und das Schicksal herausgefordert? Der Kaplan hatte ihr immer wieder gepredigt, dass Gott streng strafte, aber gerecht.

»So, und jetzt zu dir, meine Süße«, hauchte eine raue Stimme plötzlich dicht an ihrem Ohr.

Marijana war so in ihre Selbstvorwürfe versunken gewesen, dass sie keine Schritte gehört hatte.

»Holt sie runter, und bindet sie an den Baum dort!«, befahl eine andere Stimme aus einiger Entfernung.

Jemand hantierte an den Fesseln und zog Marijana vom Eselsrücken. Als ihre Füße den Boden berührten, knickte sie ein.

»Aber nicht doch!« Zwei Hände griffen nach ihr. Fassten sie so unter den Armen, dass die Finger ihre Brüste berührten. »Ich krieg dich zuerst«, raunte die Stimme. »Meine Schwertklinge ist bereits poliert!«

Marijana schluchzte auf.

»Was ist denn?«, rief die Stimme von eben. »Los, Jeronimus, hilf ihm! Macht! Bewegt euch!«

Jemand näherte sich. Marijana wurde bei den Armen gepackt und vorwärtsgezogen. Unsicher stolperte sie über unebenen Boden. Schon nach wenigen Schritten wurde sie gedreht und zurückgeschoben. Sie prallte mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Der Baum. Ihre Handfesseln wurden gelöst, doch nur für einen Augenblick. Jemand bog ihre Arme rückwärts um den Baumstamm und band sie wieder zusammen.

»Und jetzt nehmt ihr den Sack vom Kopf!«

Eine Hand griff nach dem Leinensack und zog. Sie erwischte dabei eine Haarsträhne, Marijana musste vor Schmerz aufschreien.

»Was macht ihr denn da, ihr Tölpel!« Wieder die gleiche Stimme. Diesmal deutlich näher. Es musste der Anführer sein.

Der Sack verschwand. Marijana musste die Augen zukneifen, weil das Licht sie blendete. Als sie die Augen wieder aufschlug, erkannte sie, dass es bereits dämmerte. Oder hatte das nahende Unwetter den Himmel verdunkelt? Ängstlich schaute sie sich um. Eine kleine Lichtung. Von zwei Seiten umgab sie undurchdringlicher Wald, zu den beiden anderen Seiten ragte eine fast senkrechte Felswand auf. Drei fadenscheinige Zelte, gruppiert um ein Feuer. Der Baum, an den sie angebunden war, stand etwas abseits nahe der Felswand. Alle Männer hatten ihre Augen auf sie gerichtet. Einer stand direkt vor ihr und musterte sie mit undurchdringlicher Miene. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn bei dem Überfall gesehen zu haben. Doch alles war so schnell gegangen, und ein Teil ihrer Peiniger hatte hinter ihr gestanden. Vielleicht war er der Kerl, der sie so brutal an den Haaren gezogen hatte.

»Du bist also die Tochter von Gero von Falkenstein«, sagte der Unbekannte. Er machte eine Handbewegung, und die beiden Männer, die sie an den Baum gebunden hatten, zogen sich ein Stück zurück.

»Und wer seid Ihr?«, fragte sie zurück. Es sollte forsch klingen, doch ihre Stimme zitterte.

Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Robert, genannt der Marder. Ehemals Ritter und Graf von Megling.«

Marijana durchflutete eine Welle des Entsetzens.
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